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D ie Ebene von Chäronea von Osten gesehen. 

DAS SCHLACHTFELD VON CHÄRONEA 

UND DER GRABHÜGEL DER MAKEDONEN. 

Aus Anlass der R estaurationsarbeite n a n dem Thebanermo­
nUl11 ent bei Chäronea e rhi elt ich vo n der g riechi schen archäo­
logischen Gesellschaft den Auftrag, Versuchsgrabungen in der 
Umgebung zu veranstalte n; es handelte sich um die Auffindung 
der von Plutarch A lex. IX bezeugten Begräbnisstätte der in 
de r Schlacht von 338 gefalle nen Makedonen 1. Di e Arbeiten 
began nen im September vo rigen J ahres und endigten vorläufig 
gegen Ende November. Zwei Punkte waren dabei ge nauer zu 
unte rsuchen: ein e Erderh öhung am Kephisos nahe dem W est­
ende des Akontiongebirges, in welcher wicht ige prähistorische 
Reste zu Tage get reten sind, und e in g rosser kLinstlicher ErdhLi -

, 'Ev öl; XatQOJVELq. "ti'j <; nQo<; "tou<; "EH11vu<; /LciX11<; nUQwv ILE"t€OXE CAA€­
;uvöQo<;), XUL ),Eynu.L nQ(ll"to<; Evm,i,Oat "t0 lEQ0 1COX(P "tWV 011 ßa.Lmv. "En Ill; 
xui. XfXl}' 'nu],<; EÖcLxvuw na.),mu n a. Q U. "t 0 v K 11 'P L 0 ° V ' A),E;ci"öQou 
xUAo'U~uhrrl IlQü<;, nQo<; ijv "tO"tE Xa."tEOX-f)VWOE, xui "to no), 'U ci v Il Q 1 0 V 0 U 
n 0 Q Q m "t W v !vI U % E Il 6 v OJ v E (J "t LV. 
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gel, der 2 1/2 Kilometer östlich von jenem Punkt ebenfalls nahe 
am Kephisos liegt., Ich berichtete darüber in der athenischen 
Zeitung , cEarLa vom 7. October und 7. November; sodann aus­
fühdicher am 21. Januar in der öffentlichen Sitzung des deut­
schen archäologischen Instituts zu Athen. Die wegen anhalten­
de~ Regengüsse im 'Spätherbst unterbrochenen Ausgrabungen 
k~:n'nten am 25. )anu'ar dieses Jahres "\vieder aufgenomme;l lIlid 
in :yier\Vochen im \vesentlichen zu Ende geführt ' werden. Über 
da;s , ~ridgültigeResultat meiner Unt~rsuchllng referierte ich 
in: 'der Sitzung des , Instituts am 5. März. Eine Jän'gei-e ~Mi~tei­
lung 'darÜ:ber :erschieri in' deni' smyrnäischen Blatt' Litjf?:Wi/1'm~ 
arr{ I6. 'AprIl. 

Die Bedeutung der in der erstgenannten Erderhöhung beim 
Westende des Akontionaufgefundenen prähistorischen Reste 
kann hier nicht näher erörtert werden. Gegenüber einigen neue­
ren Vermutungen 1 genügt es nur so viel zu bemerken, dass es 
sich dabei um keine Reste handelt, die in irgend einer Beziehung 
zu der Schlacht von Chätonea im Jahre 338 gestanden hätten. 
Oben auf dieser nur 3 1/2 m über dem Niveau der umliegenden 
Felder sich erhebenden Anschuttllng, die fast unmerklich an­
steigt lind einen Durchmesser von über 100 m hat, habe ich 
Gemäuer lind kleine Zisternen eines römischen Gebäudes auf­
gede~kt. In ' der obersten Schicht f~nd ich mehrere moderne 
und römische Gräber. Bis zu einer Tiefe von 1-2 m kamen 
auch byzantinische Spuren und dazu einige Vasenscherben 
hellenistischer Zeit zum Vorschein. Allein alle sonstigen Funde, 
vor allem die Masse der Vasenscherben sowie einige Stein­
werkzeuge und Idole aus Thon und Stein, weisen auf prähisto­
rische Zeit hin 2. Auch ringsum in dieser Gegend suchte ich 
umsonst nach Resten ,aus klassischer Zeit, oder, wie man mit 
Rücksicht auf die neuerdings für einzig möglich gehaltene 
Stellung der Griechen in der Schlacht von 338 billig erwar-

J J oh. Kromayer Antike Schlachtfelder in Griechen!lI"'! I S. 1 62 .1, 

2 Siehe Näheres darüber in den IIQuX'tLxo. 'tij<; 'AQXUW),OYLXij<; E1:ULQELU<; 

1902, Bericht über die Ausgrab'ungen bei Chäronea. 
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tet hätte 1, von Gräbern aus der Zeit dieser Schlacht. Da das 
Land fleissig angebaut wird und von unzähligen kleine'r~n 
und grösseren .Bewässerungskanälen durchzogen ist, so würden 
solche Spuren, wenn sie vorhanden wären" der Beobachtupg 
schwerlich entgangen sein. Andrerseits wir~ durch die Tatsil­
ehe, dass der äusserste Rand der genau begrenzten p~ähistori­
sehen Anschiittung überall mit dem Niveau der umliegenden 
Felder zusammenfällt, zur Genüge bewiesen, dass hier seit alten 
Zeiten trotz des nahe fliessenden Kephisos durch keine bedeu­
tende Anschwemmung der Boden eine wesentliche Veränderung 
erlitten hat 2. Man dür~te also auch nicht etwa annehmen, dass 
Reste antiker Denkmäler mehr oder weniger tief im Boden 
verborgen liegen. Die Richtigkeit dieser Beobachtung wird zu­
dem dadurch erhärtet, dass überall in der Ebene die Ruinen 
kleiner Grabdenkmäler oder Heiligtümer an kleinen Erderhö­
hungen, Ziegeln und behauenen Steinen kenntlich sind. Eine 
gänzliche Verwüstung, sodass alle antike Überreste aus dem 
Boden verschwunden wären, ist hier nirgends eingetreten. 

Eine ganz andere Bedeutung haben für uns die am .grossen 
Erdhügel gemachten Beobachtungen. Dieser erwies sich als ein 
Denkmal des vierten vorchristlichen Jahrhunderts, welches auf 
den Überresten der auf einem gewaltigen Scheiterhaufen ver­
brannten Toten errichtet wurde. Und wie der gesammte Vasen­
befund auf die Zeit um 338 herum, so wiesen die in den Resten 
des Scheiterhaufens aufgelesenen zahlreichen Waffenstücke, 
wie Lanzenspitzen, Schwerter und Messer, auf ein bedeutendes 
Kriegsereignis als Anlass für die Errichtung des Denkmals. 
Kein anderes Kriegsereignis aber, welches in dieser Gegend 
sich zugetragen hätte, kennt die Geschichte des vierten Jahr­
hunderts, als eben die Schlacht von Chäronea. Und da eine 

1 J. Kromayer a.a. O. S. 161 ff. 

2 Das Niveau der Ebene hat sich gehoben nur in ihrem südlichen Teil, in 
welchen sich die Winterbäche ergiessen, die von den Seiten tälchen der chärone­
ischen Hügelkette zwischen dem felsigen Grundstock des Thurion und der Stadt 
Chäronea herunter/liessen. So ist der Boden an dem Polyandrion d~I Thebaner 

seit dem Altertum um 2 m gewachsen. Die ganze heute baumlose Hügelkette 
besteht aus Erde und Thonschieferlagern, während die Berge Hedylion und 
Akontion ganz felsig sind. 
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durchaus glaubwürdige Nachricht des Plutarch uns die Exi­
stenz einer Begräbnisstätte der Makedonen in dieser Gegend 
bezeugt, so w:äre fürs erste der Gedanke nicht abzuweisen, 
dass wir in dem imposanten, weit auf die Ebene hinaus­
blickenden Grabhügel das Makedonengrab vom Jahre 338 zu 
erkennen haben. 

Wenn sich dies wahrscheinlich machen lässt, so wird als 
unabweisliche Folge davon ein zweites noch in Betracht zu zie­
hen s~in. Im Allgemeinen muss man annehmen, dass die grosse 
Masse der Toten einer Schlacht, wo dies wenigstens besondere 
Umstände nicht geradezu verbieten, auf der Walstatt selbst be­
graben wird. Nicht dass etwa diese Annahme in allen Fällen 
die allein berechtigte wäre. Aber wo gewichtige Gründe für 
dieselbe sprechen, wird die Lage der Begräbnisstätte selbstver­
ständlich als ein ~vesentliches Moment zur näheren Bestimmung 
des Schlachtfeldes und der Aufstellung der feindlichen Heere 
mit in die Wagschale fallen müssen. Hiermit wäre also ein 
neuer Gesichtspunkt fUr die Beurteilung der Topographie der 
Schlacht gewonnen, welche bisher von den Forschern in ganz 
anderem Sinne behandelt worden ist. Dass man aber in den 
bisherigen Betrachtungen diesen Weg nicht hat befolgen wol­
len, liegt nur zum Teil in dem Vmstand, dass die Bedeutung des 
Grabhügels-, auf den soviel ankommt, vor der Ausgrabung Nie­
mandem bekannt sein konnte. Denn soweit nach Osten hat man 
das Schlachtfeld nie verlegen wollen, und den Erdhügel selbst, 
den man wohl kannte, setzte man lieber zu jedem anderen 
Ereigniss in Beziehung als zu dem des Jahres 3381. Wohl nicht 
willkürlich. Denn in der Behandlung der Frage ging man von 
Prämissen aus, die sich ebensowohl theoretisch gut begrün­
den, wie auch, anscheinend wenigstens, durch' alte Zeugnisse 
erhärten lassen. 

Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass der Grabhügel das 
:n:oA:uavöQLOv der Makedonen ist und dass sich von diesem festen 

1 Kromayer a.a.O. S.162 1: «Der Tumulus südlich vom Dorfe Bisbardhi ... hat 
mit dieser Schlacht (der vom J. 338) nichts zu tun. Er liegt vi e I zu w e i t ö s t­
li eh. Möglicherweise hängt er mit der Schlacht des Sulla gegen Archelaos 
zusammen>. - Die Bemerkung im 'Aß1tvaLOv VIII 490 hat keiQen wissenschaft­

lichen Wert. 
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Punkt aus das Schlachtfeld sicher ansetzen lässt - abweichend 
von der Darstellung der bisherigen Forscher. Ich beginne mit 
der Betrachtung des GrabhUgels. 

1: 50000 
, ! : I I I ' I Im 
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Abb. 2. 

In östlicher Richtung von Chäronea, stark 3 Kilometer davon 
entfernt, erhebt sich nahe dem rechtem Ufer des Kephisos ein 
grosser, kegelförmiger kUnstlicher ErdhUgel. Er liegt in der 
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Feldmark des jetzigen Dorfes .Brcimaga, gen au 1120 m weit von 
dem nächsten Punkt des die :ghene hier im Süden begrenzenden 
felsigen Abhangs des Thurion.Jenseits des Kephisos, welcher 
etwa 200 m nördlich vom Grabhügel von Westen nach Osten 
fliesst, erstreckt sich noch ein beträchtliches Stück ·angebauten 
und marschigen Landes, an dessen Rande sich die steile felsige 
Wand des Akontion erhebt. Die in Abb. I und 3 wiederge­
gebenen photographischen Aufnahmen mögen die Landschaft 
veranschaulichen. Abb. I zeigt die nach Westen sich ausdeh­
nende Ebene mit dem noch ' nicht ausgegrabenen Grabhügel 
rechts, dem Thurion links und dem mächtigen Klotz des Par­
nassos im Hintergrunde; Abb. 3 bietet das Panorama der 
ganzen Ebene, die sich von den Ausläufern des Parnassos 
(heute Parari, wohl ein altes ;rtUQWQ€LU) und dem Eingang in die 
phokische Ebene bis zum Westende des Akontion erstreckt; 
die Photographie ist von der Akropoli~ von Chäronea genom­
men; die Paar Häuser unten sind die zwischen dem antiken 
Theater am Burgfelsen und der Landstrasse liegenden des 
Dorfes Kapräna. 

Der Grabhügel hat bei einem Durchmesser von 70 meine 
Höhe über dem Niveau der umliegenden Felder von 7 m. Seine 
Spitze fand ich abgestumpft; wahrscheinlich wurde früher die 
flache Höhe als Tenne benutzt; als ich .dort ausgrub, stand 
darauf eine Feldwächter-Hütte. Die ringsum etwas ausgetieft 

J erscheinenden Felder zeigen noch heute, woher man sich die 
zur Bildung des mächtigen Kegels nötige Erde vers~haffte. 
Dieselbe ist überall im Hügel ziemlich gleichartig, .eine Lehm­
erde, wie die der Ebene überhaupt. 

Als ich begann, am nördlichen Hang des Kegels einen Ein 
schnitt und in der Mitte desselben einen Schacht zu graben, 
begegneten mir sofort von der Oberfläche an in allen Tiefen 
sehr viele Scherben von Vasen, die alle ausnahmslos dem vier­
ten Jahrhundert angehören. Am häufigsten sind darunter die 
aus anderen Funden, besonders aus dem Kabirion, wohl be­
kannten böotischen Kantharoi mit hohen Füssen und hochge­
zogenen Henkeln und andere Becher von der nämlichen Thon­
art und mit dem nämlichel~ Firnissüberzug. Mit der Erde waren 
auch viele Stücke von glasierten Dachziegeln .und verschiedenen 
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Einga ng zu r phokischen Ebe ne Hedylion ' Ves tende des Akonti on 

Abb. 3. 

Di e Eben e vo n Chäronea vOn Süden gesehen. Im Vorderg runde Häu ser, des D orfes K apräna unterhalb 

des an ti k en T heaters und der Burg von Chäronea. 
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gröberen Gefässen und einige wenige Feldsteine vermengt, wie 
man solche auch sonst in der Ebene zerstreut überall vorfin­
det. Nur als wir in dem seitlichen Einschnitt zur letzten Tiefe 
gelangten und den ursprünglichen Boden mit der Hacke be­
rührten, fanden wir einige kleine schwarzfigurige Lekythen und 
Vasenscherben, die einer älteren Zeit, offenbar noch dem fünf­
ten Jahrhundert angehören. Ohne Zweitellagen sie in Gräbern 
oder sonst verborgen im ursprünglichen Boden, auf den dann 
die Schutterde des Grabhügels kam. 

Im Zentralschacht in der Tiefe von 7 m begann die sonst im 
ganzen Kegel sehr harte und schwer zu hackende Erde plötz­
lich locker zu werden und nach unten zu sinken, so dass 
sich bald ein Hohlraum bildete, in welchem eine bedeutende 
Schicht von Asche und Holzkohlen zu Tage trat. Darin fanden 
sich eine Unmenge von verbrannten Knochenresten sowie einige 
Lanzenspitzen und Schwerterstücke nebst zahlreichen Vasen­
scherben derselben Gattung, wie die vorher erwähnten. Schon 
strömte aber in diese Schicht von der durch starke Regengüsse 
überschwemmten niedrigen Ebene das Wasser in solcher Fülle, 
dass es mir unmöglich wurde, in dem tiefen engen Schacht 
weiter zu graben. Erst später, im Januar bis März dieses Jahres, 
gelang es mir, den Schacht zu erweitern und auf einer Fläche 
von 100 qm die Brandschicht vollständig freizulegen und genau 
zu untersuchen. 

Die Sache wurde so ganz klar. Auf dem antiken Fddboden, 
in welchem ich nur noch einige Feldsteine fand, war ein gros­
ser Scheiterhaufen errichtet worden. Ganz verkohlte oder halb­
verbrannte dicke Holzscheite Hessen sich noch in der feuchten, 
zusammengebackenen Masse der Asche und der Knochen unter­
scheiden. Die -Brandschicht bildete einen Kegel, dessen Durch­
messer 10 m und dessen grösste Höhe in der Mitte gegen 
0,75 m betrug. Der Brand muss ein sehr starker gewesen sein, 
da nur die dickeren Knochenstücke der verbrannten Leichen, 
hauptsächlich Wirbel und Arm- und Schenkelknochen sich eini­
germassen erhalten haben. Die zweitausendjährige Nässe auf 
diesem stets feuchten und jahraus, jahrein überschwemmten 
Boden hat übrigens auch das ihrige getan, um die Zerstörung 
zu beschleunigen und so sind denn alle eisernen Waffenstücke, 
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die eisernen Striegel, die Masse grösserer Eisenstücke, die viel­
leicht zu den PferderUstungen gehörten, allerlei unbestimmbare, 
ganz verrostete oder zu Klumpen geschmolzene Stücke, Ringe, 
Nägel, endlich auch die bronzenen Gegenstände, die ja schon 
vom Feuer stark angegriffen waren, gründlich zerstört. Bemer­
kenswert sind die Lanzenspitzen, von denen die besser er­
haltenen eine bedeutende Länge haben; sie messen 0,38 m, 
das erhaltene kleine Stück der Tülle mit eingerechnet. An den 
zweischneidigen Schwertern ist die Blutrinne und der Griff gut 
kenntlich. Einschneidig sind die etwas gekrümmten, langen 
Messer von der Form der türkischen Jatagans. Erhalten sind 
auch einige Dolche. Eine Unmenge von Waffenstücken, na­
mentlich von Lanzentüllen sind zu grösseren und kleineren 
Klumpen zusammengeschmolzen. Natiirlich sind die hölzernen 
oder knöchernen Beschläge der Schwerter- und Messergriffe 
vollständig zerstört; nur die Nägel sind an diesen Griffen zum 
Teil erhalten 1. Menschliche Zähne fanden sich auch, eine hüb­
sche bronzene, ganz unversehrt gebliebene Pfeilspitze, die wahr­
scheinlich im Körper des Verbrannten steckte, mehrere Bronze­
nägel, wahrscheinlich von Schwertgriffen, und zwei Bronze­
münzen. Die eine ist vom Feuer und von der Nässe sehr stark 
beschädigt, die andere ist ein wenig besser erhalten; sie zeigt 
einen griechischen Kopf und ist zweifellos eine griechische 
Miinze klassischer Zeit und zwar höchst wahrscheinlich eine 
makedonische 2. Von den Vasenscherben zeigen einige eine 
Verzierung von Epheuranken, so namentlich eine guterhaltene 
dünnwandige Kanne, die bei . aller Vorsicht nicht vollständig 

1 Einige der besser erhaltenen Eisenfragmente sind auf Beilage XLI zusam­
mengestellt. Lanzenspitzen: 7,8,16. Einschneidige Messer: 9, 
11,12. Ein Stück von einem Sc h wer t mit einem Rest des Griffes: 17. D 0 Ich: 

15. Nagel 6. Unklarer Bestimmung sind die Ringe 1-4 und die 
Stücke 5,13,14. 14 scheint ein Bügel zu sein, den ~wei Nägel auf einer Unter­
lage festhielten - ob von einem Schilde? Einige (nicht abgebildete) Fragmente 
von Schwertern lassen auch die Blutrinne erkennen. - Die Gegenstände sind 
vom Rost und den anhaftenden Knochensplittern, Steinchen und Vasenscherben 
noch nicht gereinigt-eine Arbeit, bei welcher nur zu leicht die Eisenstücke sel­
ber zu Grunde gehen. 

2 Der Numismatiker Dr. A. Lampropulos erschliesst das mit Sicherheit aus 

der Dicke der Münze. 
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herausgenommen werden konnte. Es überwiegen jedoch bei 
weitem die Kantharoi und die kleinen Becher aus feinem hel­
lem Thon mit schwarzem Firnis. Eine Amphora war mit Asche 
und Knochen gefüllt; diese Masse wird aber wahrscheinlich 
von aussen hineingedrungen sein, da sonst nichts dafür spricht, 

. dass man die Reste der Toten nach der Verbrennung in Aschen­
urnen gesammelt hätte. Bemerkenswert ist nur, dass sich in 
einer Tiefe von nur 5 m, also oberhalb der grossen Brand­
schicht, zwei kleine mit Asche und Knochen gefüllte Gefässe 
fanden, bei ihnen auch einige Kohlen, offenbar Reste zweier 
Brandgräber. Die Vermutung liegt nahe, dass man hier während 
der Errichtung des Grabhilgels zwei an ihren Wunden gestor­
bene Soldaten nachträglich verbrannte und begrub. 

Dieser Tatbestand lässt keinen Zweifel an der Bedeutung 
des Grabhügels. Die Vermutung, dass wir hier vielleicht ein 
Denkmal aus der Zeit der Kriege Sulla's gegen Archelaos vor 
uns hätten, bedarf. keiner besonderen Widerlegung, da der 
gesamte Vasenbefund nicht auf das erste, sondern auf das 
vierte Jahrhundert hinweist 1. Ausserdem ist zu bemerken, dass 
Plutarch, der die Vorgänge dieser Kriege so · anschaulich und 
mit eigener Kenntnis der Örtlichkeiten schildert, sicher nicht 
unterlassen hätte, das Denkmal zu erwähnen, wenn es sich auf 
dieselben bezöge. Anlass dazu hätte er an der Stelle gehabt, an 
welcher er von dem Sieg Sullas und von dem in der Ebene er­
richteten Tropaion spricht 2 Da er von einem Grabmal schweigt 

1 Vgl. Kromayer a. a. O. S.162 ' . Ich muss gestehen, dass ich schon vor dem 
Erscheinen dieses mit grossem Scharfsinn, genauer Ortskunde und ausgezeichne­
ter Benutzung der QuelleIl geschriebenen Buches vermutungsweise mich in die­
sem Sinne geäussert hatte, als ich, namentlich wegen der Auffindung hellenisti­
scher Vasenscherben, die unmittelbar unter den römischen Resten zum Vorschein 
kamen, hoffte, in der Erderhöhung nahe dem Westende des Akontion das Make­

donengrab zu finden. 

2 Plutarch Sulla XIX: I1oAAoi f.tEV ouv Ev ,;iQ 1tEllLq> ,;iOv ßaQßnQwv &.vn­
Qoiiv,;o, 1tAELO';OL ÖE ';iQ. x.nQaKL 1tQOOipEQOf.tEVOL Ka1:EKO';;'I]OaV (für die man wohl 
keinen Grabhügel errichtet haben ~ird), WO';E f.tuQ(O'U~ ÖLa.1teOeLV e~ Xa,)"K(öa 

f.tOVOU~ MO ';OOO1YtWV f.tuQLnöwv. '0 Ö E l: u A. A. a ~ A. E Y e L ,; E 0 0 a Q a 
Kat Ö E K a E 1t L 1; 'I] ,; ii 0 a L ,; iO v 0. U ,; ° ii 0'; Q a,; LW'; iO v (was man 
allerdings nicht buchstäblich zu nehmen braucht), eha Kat ,;ou~WV ÖUO 1tQo~ 

,;Tjv E01tEQav 1taQayevEo{taL. ~LO Kai ,; ° L ~ ,; Q ° 1t a t ° L ~ t1tEYQa,\,ev wAQ'I] 
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und sonst nur das Makedonengrab in der Gegend kennt, so 
haben wir nur zu fragen, ob nicht etwa andere Gründe einer 
vorläufigen, höchst wahrscheinlichen Identifizierung des Grab­
hügels mit diesem Denkmal im Wege stehen. 

Die Schlacht von 338 ist eine mörderische gewesen. Die Ver­
luste der Athener waren enorm. Diejenigen der Thebaner wer­
den nicht geringer anzuschlagen sein (Diodor XVI 86) und es 
ist bezeugt, dass auch die Achäer stark gelitten haben (Pausan. 
VII 6, 3). Neben Athenel'l1 und Thebanel'l1 werden hauptsäch-

. lich die Phoker nicht weniger tapfer und entschlossen ge­
kämpft und folglich keine geringe Anzahl von Toten gehabt 
haben. Warum sollen wir also nicht annehmen, dass die Toten 
eines von diesen griechischen Kontingenten in dem Grabhügel 
ihre Ruhestätte gefunden haben? 

Die Antwort auf diese Frage scheint uns nicht schwer zu 
sein. Dass die Besiegten, die das Schlachtfeld in wilder Flucht 
sofort räumten und sich nach allen Seiten hin zerstreuten, 
mehrere Tage später vor den Augen der Sieger Zeit gehabt 
hätten, ein grossartiges Monument für die gefallenen Genossen 
zu errichten, welches dazu die Arbeit von mehreren Tausend 
Menschen erforderte, ist ganz unwahrscheinlich, ja geradezu 
undenkbar. Die Reste der besiegten Griechen sammelten sich in 
der Nachbarstadt Lebadea und von hier aus ersuchten sie am 
folgenden Tag den bei Chäronea weilenden makedonischen 
König um Auslieferung ihrer Toten 1. Ihr Gesuch wies jedoch 
Philipp vor der Hand zurück. Erst später gewährte er den 
Athenern ihre Bitte, indem er selbst ihre Toten verbrennen 
liess und die Asche nach Athen schickte. 

Die Thebaner aber, denen er lange nicht dasselbe Wohlwol­
len zeigte wie den Athenern, wird er nicht glimpflicher behan-

xal Nix1\v xat 'Aq:>QoöL-t1\V . .. 'A'A.'A.u 'toii'to f1EV 1:0 'tQo:rtaLOv E (1 't 1\ xe 
(also Plutarch hat es gesehen) 'tijc; :rtEöuiöoc; f1a.X1\C; 11 1tQcii'tov EVEXALvav • 
OL 1tEQl 'AQxE'A.aov f1EXQt 1taQu 'to Mot,ou QEiitQov, E'tEQOV M E CJ 't t 'tOu 
E)ouQCou xa'tu xOQuq:>iJv ßEß1\XOC;. 

1 Plutarch Vi/at decem uyatuyutlt IX 10, im Leben des Hyperides j Kromayer 
a. a. O. S.168 4. 
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delt haben; der Groll, den er gegen sie hegte und die harte Be­
dingung, mit der sie den Frieden erkauften-die Besetzung der 
Kadmea durch die Makedonen - lässt vermuten, dass er nicht 
vor dieser vollständigen Erniedrigung der Feinde ihrem Gesuch 
um die Bestattung der Toten willfahrte. Diese wird dann auch 
schwerlich in Gegenwart einer grösseren Zahl von thebanischen 
Bürgern stattgefunden haben und kaum in einer so umständ­
lichen und feierlichen Weise, wie die Errichtung des kolossalen 
Scheiterhaufens und die Aufschüttung des stattlichen Grabhü­
gels es notwendig macht. Auf welche einfache Art die The­
baner ihre unglücklichen Kampfgenossen bestatteten, zeigt 
das Grab der 254 Männer von der heiligen Schaar, auf dem 
sie das Löwendenkmal errichteten. Ohne jegliche Beigabe, mit 
Ausnahme von einigen Striegeln, dicht neben einander wur­
den diese Toten, vielleicht mit Hülfe chärone'ischer Bürger, 
hastig beigesetzt. Sollten etwa die übrigen Toten der Theba­
ner, die ohne Zweifel nach mehreren Hunderten zählten, eine 
feierlichere und grossartigereBestattung gefunden haben? 
Und warum dann so weit von der Begräbnisstätte der 254 
auserlesenen Männer? Und was sollten bei diesen Besiegten 
die unzähligen Waffen und die sonstigen. Beigaben bedeuten, 
von denen wir keine Spur in dem Grabe der vernichteten 
heiligen Schaar finden? 

Da wir so die Athener selbstv~rständlich und die Thebaner 
aus den angeführten Gründeu von dem Grabhügel ausschlies­
sen müssen, so ist kaum nötig zu sagen, warum man an die 
übrigen schwächeren Kontingente der Griechen nicht mehr 
denken darf. Um diese wird sich Philipp nicht sonderlich be­
müht und die kleineren Staaten werden für keine stattlichere 
Bestattung ihrer Toten gesorgt haben. Somit bleibt nichts an­
deres übrig, als anzunehmen, dass der Grabhügel das makedo­
nische Polyandrion ist. Für einen stolzen Sieger passt das 
grossartige Denkmal. Für das ritterliche Kriegervolk der Make­
donen, deren Sitten an die homerische Heldenzeit mahnen, 
passt nicht weniger die an heroischen Brauch erinnernde Bestat­
tung der Phalangiten und reisigen Männer, die um den jugend­
lichen Helden geschaal't durch ihren Tod den Sieg über die 
tapferen Thebaner erkauften. Das Polyandrion dieser Makedo-
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nen hat Plutarch noch gekannt: .0 :rtOA,1JUVÖQLOV 01) :rtoQQoo LCiw 

MaxEMvoov E <1. LV. Ein zweites erwähnt er nicht und wir finden 
auch kein zweites in dieser Gegend. 

Nach den bisherigen Darstellungen soll die Schlacht von 
388 entweder in der Linie zwischen Chäronea und einem wohl 
nahe am Fuss der chäroneischen Hügelkette östlich von der 
Stadt liegenden Punkte, oder zwischen Chäronea und dem West. 
ende des Akontion stattgefunden haben 1. Im ersteren Fall wür. 
den die Griechen ihre Front gegen Norden, beziehungsweise 
gegen Nordosten, im letzteren gegen Westen oder Nordwesten 
gerichtet haben. Was die Aufstellung der verschiedenen Teile 
des griechischen Heeres anbelangt, so steht es sicher, dass die 
Thebaner, welche gegen Alexandros und den makedonischen 
linken Flügel den tapfersten Widerstand geleistet haben, den 
rechten Flügel bildeten. Philipp hat mit dem rechten makedo­
nischen Flügel gegen die Athener, wegen ihres unüberlegten 
Vorrückens, keinen schweren Stand gehabt (Polyän IV 2, 2. 7; 
vgl. Frontin II 1,9; Kromayer S. 167 4 S. 171). Höchst wahr­
scheinlich hatte er keine oder sehr wenig Verluste und die 
meisten Makedonen müssen da gefallen sein, wo auch der 
Kampf am schwierigsten war und am längsten getobt hat, näm­
lich am rechten griechischen Flügel. 

Von beiden Punkten aber, welche für die Stellung dieses 
Flügels in den erwähnten Darstellungen der Forscher in An­
sprucp genommen werden, liegt der Grabhügel der Makedonen 
gleich weit entfernt. Zehn bis fünfzehn antike Stadien weit 
müssten die Makedonen ihre Toten von der Stelle, wo sie ge­
fallen sein sollen, getragen haben, um sie würdig zu bestatten. 
Das wäre an sich nicht undenkbar - wenn sich nur die dabei 
leitende Absicht einsehen Hesse. 

Wenn der rechte griechische Flügel etwa beim felsigen Vor-

1 Die erstere Ansicht hat Ernst Curtius geäussert (Griechische Geschichte IIIß 
. 697 f.); ihm folgte Wilamowitz in einer gelegentlichen Notiz im Hermts 1891 

S.192 J Die letztere Ansicht verficht Kromayer in seinem genannten Buche. 
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sprung des Thurion nahe am Keratapass gestanden hat 1 und 
die Makedonen in diesem Teil der Ebene gefallen sind, so 
wäre kein Anlass zu denken, die Toten bis zum Kephisos zur 
Bestattung in eine marsehige Gegend zu schleppen, durch 
welche keine Strasse, kein Pfad führt, in der keine Spuren 
einer alten Ansiedlung zu finden sind. Der Weg von Lebadea 
nach Chäronea geht noch heute und ging sicher zu allen Zei­
ten über den flachen Rücken des Thurion durch den Kerata­
pass; an der Stelle, wo er die Ebene erreicht, am felsigen · 
Abhang des Thurion vorbei, führt heute und führte sicher von 
jeher die grosse Heerstrasse, die von Theben über Onchestos, 
Haliartos, Koronea, Lebadea und Chäronea sich nach Norden 
zieht. In der ganzen Ebene giebt es keine geeignetere Stelle 
zur Errichtung eines Grabmals, als eben irgend einen Punkt in 
der Nähe dieser Heerstrasse, an welcher auch der Kampf sich 
entschieden haben soll. 

Die Überführung der Toten bis zur Stelle, wo der makedo­
nische Grabhügel liegt, würde ebenso unerklärlich sein, wenn 
man die Stellung des rechten griechischen Flügels am Kephi­
sos in der Nähe des Westen des des Akontion sich dächte. Der 
Weg von Chäronea und der direkte von Lebadea führt noch 
heute und führte ohne Zweifel zu allen Zeiten an der erwähn­
ten prähistorischen Anschüttung und dem felsigen Westende 
des Akontion vorbei nach Abä und Hyampolis und weiter 
nach Atalante. Hier ist die einzige Stelle, wo das linke Ufer 
des Kephisos am Felsen des Akontion festen Boden zur Anle­
gung einer dauerhaften Brücke bietet; es existiert auch tatsäch­
lich eine solche aus mittelalterlicher oder türkischer Zeit. An 
keiner anderen Stelle, selbst in der Sommerzeit, ist der Fluss das 
Hedylion und Akontion entlang passierbar. Von Daulia, Pano­
peus, Chäronea und Lebadea kommen hier die Wege zusam­
men, die den Verkehr mit den genannten phokischen Städten 

1 Ungefähr soweit von Chäronea muss man sich die Thebaner aufgestellt den­

ken, da die Front der Griechen doch nicht viel weniger als 2 Kilometer lang 
gewesen sein kann. Weder Curtius noch Wilamowitz bestimmen diesen Ort ge­
nauer. Wilamowitz hat nicht beachtet, dass er den rechten Flügel ohne Anleh­
nung frei in die Ebene hinausragen liess: was könnten damit die griechischen 
Feldherrn bezweckt haben? Vgl. weiter unten S. 318. 

( 



~", --------------------------~-----------------------------------------------

DAS SCHLACHTFELD VON CHÄRONEA 

und Lokris vermitteln. Auch nach Orchomenos führt der Weg 
von der westböotischen Ebene zunächst über die Brücke und 
dann am Fuss des Akontion direkt nach Osten; sonst ist den 
Kephisos entlang die Ebene sumpfig, der Fluss selbst im Som­
mer unpassierbar wegen seines tiefen Bettes und wegen der 
unzähligen Bewässerungskanäle, die die Felder durchziehen, und 
in Winterzeit erst recht unnahbar; nur beim Dorf Weli unweit 
von Orchomenos setzt man in der trockenen Jahreszeit auf 
einer nicht stabilen Holzbrücke über den Fluss; aber grade 
diese Gegend wird im Winter, auch jetzt noch, nach der Aus­
trocknung des Kopa'issees und der Regulierung des Kephisos­
bettes, weit und breit überschwemmt und in einen See verwan­
delt. Selbst wenn man von dem Ostteile der chärone'ischen 
Ebene zum Dorf Bisbardhi will, muss man die Brücke am 
Westende des Akontion benutzen; so unzugängllch ist die 
ganze Gegend am Kephisos in der Umgebung des makedoni­
sehen Grabhügels, die jedes Jahr Monate lang unter Wasser 
liegt. Deshalb ist auch keine Ansiedlung hier möglich und 
die Dörfer liegen heute und lagen sicher immer am Fuss der 
die schmale Ebene begrenzenden Berge, wo auch allein, wenn 
nicht Quellen, so doch Brunnen reichlich vorhanden sind. 

In eine solche Gegend, dazu 2 1/2 Kilometer weit von der 
Walstatt, hätten die Makedonen sicherlich keinen Grund ge­
habt, ihre Toten zur Bestattung zu tragen. Wenn die Schlacht 
wirklich zwischen Chäronea und dem Westende des Akontion 
stattgefunden hat, so könnte man fast mit dem Finger die 
Stelle zeigen, wo die Makedonen auf die Thebaner stiessen. 
Grade hier liegt die prähistorische Anschüttung; und diese 
Stelle, auf der Walstatt selbst, gegenüber von Chäronea und 
an dem Kreuzpunkt so vieler Wege, wäre die für ein impo­
santes Grabmal allein geeignete gewesen. Wenn wir dennoch 
den Grabhügel so weit von der bezeichneten Stelle entfernt . 
finden, so drängt sich die Frage auf, ab nicht vielleicht die 
Schlacht in seiner unmittelbaren Nähe stattgefunden hat. 

Diese Frage kann nur dann bejaht werden, wenn uns sonst 
nichts nötigt, den bisherigen Ansichten über die Aufstellung 
der feindlichen Heere zu folgen. Wie steht es nun mit der 
Annahme, dass die Schlacht fast unter den Mauern von Chä-
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ronea geschlagen worden ist, d<;tss der rechte griechische Flü· 
gel entweder östlich von dieser Stadt unweit vom Löwendenk­
mal oder nördlich am Kephisos genau beim Westende des 
Akontion gestanden und den Anprall des linken makedoni· 
sehen Fl ügels bestanden hat? 

Wollen wir zunächst unentschieden lassen, ob der linke grie. 
chische Flügel, den die Athener bildeten, seine Deckung an 
der Stadt Chäronea hatte, so müssen wir die Annahme, dass 
die Grieohen mit der Front nach Norden die chärone'ische 
Hügelkette entlang in der Richtung zum Keratapass Stellung 
genommen hätten, als eine unmögliche betrachten. Einen Sinn 
hätte diese Aufstellung nur dann gehabt, wenn die Griechen 
hier gleichsam ein befestigtes Lager bezogen hätten, um den 
Angriff der Makedonen von Norden her zu erwarten. Wenn sie 
aus diesem Lager nur ein klein wenig in der Ebene vorrückten, 
so verloren sie bald die Vorzüge ihrer Defensivstellung, da sie 
von rechts und links ihre Flanken entblössten. Wollten sie aber 
in dieser Stellung beharren, so waren sie der Gefahr einer leicht 
zu bewerkstelligenden Umzingelung und infolgedessen eines 
Angriffs vom Rücken zu jeder Stunde ausgesetzt. Die flachen 
Hänge der Hügel östlich von Chäronea bis zum Keratapass 
würden es bei dieser Diversion den Makedonen leicht gemacht 
h,aben, die Griechen zwischen dem Hauptheere und einem vom 
Rücken her angreifenden Plänklerkorps einzuzwängen und zu 
vernichten. Wie unklar sich Curtius diesen Schlachtplan vor· 
gestellt hat, zeigt seine Angabe, dass die Griechen vor ihrer 
Front als Verteidigungslinie den Kephisos hatten, der doch 
am Fuss des Hedylion und Akontion, d. h . 2 Kilometer weit 
von dieser vermeintlichen Front der Griechen und nicht an 
den Mauern von Chäronea vorbeifliesst. Höchst wahrscheinlich 
ist Curtius zu dieser die Ortsverhältnisse ganz verwischenden 

• Ansicht durch eine Erörterung Köchly's verleitet worden, deren 
Unhaltbarkeit Kromayer nachgewiesen hat (a. a. O. S. 157 3 ). 

Aber es bleibt immerhin unerklärlich, wie sich Curtius bei aller 
seiner Ortskenntnis die Situation so grundfalsch hat vorstellen 
können, während ihn ein Blick auf die Karte über die wirk· 
lichen Verhältnisse sofort hätte aufklären können. 

Wilamowitz, der Curtius Ortskunde rühmt und nach des· 
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sen Plan eine eigene Vermutung über den Gang der Schlacht 
ausspricht, hat sich von Curtius' Ansicht irre führen lassen, 
ohne zuvor auf Grund der eigenen Ortskenntnis ihre Richtig­
keit zu prüfen. Er hat zunächst zu erklären gesucht, wie c;lie 
heilige Schaar der Thebaner, die doch am äussersten rechten 
Flügel aufgestellt gewesen sein muss, am Ende der Schlacht 
kaum hundert Meter weit von den Mauern Chäroneas von dem 
überlegenen Feind abgeschlachtet werden konnte. Nun darf 
aber die Lage des Löwendenkmals und der Begräbnisstätte 
der heiligen Schar nicht ohne weiteres als strikter Beweis da­
für angeführt werden, dass die dort begrabenen auch an dieser 
Stelle gefallen seien. Schon längst ist bemerkt worden 1, dass 
für die Errichtung des Löwendenkmals Gründe massgebend 
waren, die mit dem Ort, wo die 254 thebanischen Helden ge­
fallen sind, nichts zu tun haben. Wilamowitz hat aber mit einer 
feinen Bemerkung die Ansicht von Curtius, für deren Richtig­
keit er eintritt, selbst umgestossen-er hat nur die Folgerungen 
aus seiner richtigen Beobachtung nicht gezogen. Wilamowitz 
wundert sich, dass die Griechen Philipp nicht weiter südlich bei 
Koronea das Tal gesperrt haben, und das erklärt er durch poli­
tische Gründe, welche auch wirklich in der Wahl des Schlacht­
feldes bei Chäronea massgebend gewesen sein können. Aber 
wenn die einzig richtige Aufstellung der Griechen die in einem 
schmalen Tal war, so war diese gerade bei Chäronea gegeben. 
wo die Griechen dazu den grossen Vorteil hatten, dass die 
Makedonen an der Grenze Böotiens vor weiterem Vordringen 
in das Land zurückgehalten wurden. Wer dies anerkennt, 'wird 
nicht umhin können, für die Aufstellung der Griechen die Linie 
zwischen Chäronea und dem Westende des Akontion mit allen 
ihren Vorteilen für die Deckung der Flanken in Anspruch zu 
nehmen. Dann \väre auch nicht undenkbar, dass die Thebaner, 
von Alexander zurückgedrängt, sich nicht sofort in der Ebene 
zerstreuten, sondern mit einer halben Wendung Front von 
Westen nach Norden machteq und sich bis zur Hügelkette 
von Chäronea zurückzogen, wo aber die Niederlage der Athe-

1 So schon W. Vischer Erimurungen und Eindrücke aus Griechenland S. 591 f . 

Vgl. Kromayer S. 159 4. 
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ner ihnen den letzten Halt nahm und ihre vollständige Ver­
nichtung herbeiführte. 

Der Berichtigung bedarf auch eine andere Bemerkung von · 
Wilamowitz, dass nämlich die angeblich im Rücken der Grie­
chen sich hinziehenden Hügel ihnen den Rückzug nach Westen 
(wohin denn, etwa nach dem Parnassos?) unmöglich gemacht 
hätten. Im Westen hatten sie nichts zu suchen, hingegen würde 
das tiefe Tälchen östlich vom charone"ischen Burgfelsen, das 
etwas östlichere, in welchem das Kloster Lykuressi liegt, und 
die sanften Hänge der Hügel überhaupt den Rückzug nach Le­
badea, wohin auch tatsächlich die Griechen nach der Schlacht 
sich flüchteten, sehr erleichtert haben. Unrichtig ist auch, wenn 
man bei dieser Aufstellung der Griechen annimmt, dass ihr 
rechter Flügel ohne Deckung geblieben sei. Die Front des 
über 3°,000 Mann nebst 2000 Reitern zählenden griechischen 

. Heeres hätte sehr gut die nicht ganz 2 Kilometer lange Linie 
von Chäronea bis zum Keratapass und dem Winterbach Molos 
einnehmen können. In diesem Falle würde aber der rechte 
Flügel eine ausgezeichnete Deckung an dem felsigen Vor­
sprung des Thurion gehabt haben, und dazu würde den Grie­
chen der Hauptweg nach Lebadea über den Keratapass so­
wohl für ihren Verkehr vor der Schlacht wie für den Fall eines 
Rückzugs frei geblieben sein. Überdies liegt kein antikes Zeug­
nis dafiir vor, dass die rechte Flanke der Griechen ungedeckt 
geblieben wäre, und sicherlich hätte kein griechischer Feldherr 
sich einen solchen Fehler zu Schulden kommen lassen, der in 
diesem Gelände so leicht zu vermeiden war. 

Doch genug davon. Das Verharren in einer LagersteIlung 
bei Chäronea war sicher die Absicht der Griechen nicht, nach­
dem sie sich einmal genötigt sahen, die Defensivstellung bei 
Parapotamioi, die sie fast ein Jahr zähe gehalten hatten, auf­
zugeben. Die Schlacht war der unvermeidliche Schluss der 
kriegerischen Operationen, die mit der Katastrophe bei Am­
phissa plötzlich eine sehr ungünstige Wendung für die Grie­
chen genommen hatten. Dazu drängte schon alles, ein Auf­
schub war weder möglich noch ratsam, und die Frage war 
nur, wo die Griechen am vorteilhaftest~n die Schlacht liefern 
konnten. Hatten sie aber einmal ihren Halt an Chäronea ge-
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sucht, so war das Schlachtfeld von selbst gegeben; es konnte 
nur vor Chäronea liegen, mit der Stadt selbst als Stütze für 
den linken Flügel und mit dem Kephisos genau am Westende 
des Akontion als solcher für den rechten Flügel. Der felsige 
Vorsprung des Akontion, das tiefe Flussbett und einige Pali­
saden und Gräben konnten auch den rechten Flügel vor jeder 
Umklafterung sicher stellen 1. Die Entscheidung ist auch wirk­
lich am rechten Flügel nicht durch einen Flankenangriff, son­
dern durch die unüberwindliche Kraft und Wucht der make­
donischen Phalanx herbeigeführt worden, welcher gerade die 
tapferste Schaar des thebanischen Aufgebots zuerst unterlag 
(Diodor XVI 86, Plutarch Alez, IX, Pelopidas XVIII). 

Dass die Griechen, nachdem sie sich aus der Stadt Para­
potamioi zurückgezogen hatten, zunächst Halt bei Chäronea 
machten, um sich zu sammeln und die , Vorbereitungen zur 
Schlacht zu treffen, ist ganz natürlich anzunehmen. Chäronea 
war eine befestigte Stadt, die Verpflegung des Heeres war hier 
immerhin leichter als sonst im offenen Lande, und weiter öst­
lich an den Abhängen des Thurion mangelt es sehr an Was­
ser' namentlich in der heisse'n Jahreszeit - die Schlacht ist be­
kanntlich am I. August oder am I. September geschlagen wor­
den. Das s die G r i e ehe n ab e rau c h wir k I ich am 
Tag e der Sc h I ach t h i erg e s ta nd e n hab e n, das 
kann doch vorläufig nicht als ausgemacht ,betrachtet werden. 
Der landläufige Ausdruck «Schlacht bei Chäronea» scheint die 
Annahme zu involvieren, dass die Schlacht vor den Mauern der 
Stadt geliefert, dass speziell der linke griechische Flügel durch 
sie gedeckt wurde. Liesse sich das als zweifellos nachweisen, 
dann wäre auch gar kein Zweifel darüber zulässig, dass qer 
rechte Flügel bei der prähistorischen Erderhöhung am 'Kephi­
sos, genau am Westende des Akontion gekämpft ha~e. Weiter 

1 Im Kriege gegen , die Spartaner wandten die Thebaner dieses System der 
Verteidigung gegen seitliche Angriffe ,der Feinde an. vgl. Xenophon Hel/mika 

V 4. 38: E'l1QWV BE (0 'AYl'JOLAClO~) &tO't'E'tCl<PQEU/.IEVOV 'tE xat &tEO'tauQoo~vov 
XUXAqJ 'to :TtEBloV xat 'tu. :TtAELO'tOU ä~tCl 'tij~ xroQa~ U.S.w. 



320 G. SOTIRIADES 

westlich entfernt sich das Hedylion beträchtlich vom Kephisos, 
und eine Umzingelung des Flügels von der Ebene am linken 
Flussufer aus wäre immerhin leichter gewesen, namentlich durch 
die überlegene Reiterei der Makedonen, die es hier schwerlich 
unterlassen haben würde, abseits der rechten Flanke der Grie­
chen eine Diversion zu versuchen. Weiter östlich hätten die 
Griechen keinen Grund gehabt, ihre Linie in schräger Rich­
tung auszudehnen und unnötigerweise zu verlängern. 

Aber welche Gründe sprechen denn dafür, dass die Athener 
an den Mauern der Stadt Deckung suchten, dass sie dann, 
nachdem sie törichter weise diese feste Stellung aufgegeben, 
die sie ja für die Schlacht eingenommen haben sollen, gerade 
im Beginn derselben sich in die offene Ebene wagten, um alle 
Vorteile ihrer Flankendeckung zu verlieren und ihre Vernich­
tung herbeizuführen? 

In den antiken Berichten über die Schlacht finden wir Chä­
ronea nicht erwähnt., weder während der Schlacht noch nach 
derselben. Nur bei Plutarch lesen wir gelegentlich die Nach­
richt, dass die Griechen ihr Lager beim Herakleion, wohl in 
der Nähe der Stadt., aufschlugen und dass der blutigste Kampf 
am Bach Hämon stattfand 1. Nun ist es ja möglich, dass Plu­
tarch hierin einer mehr oder weniger guten Lokaltrac1ition ge­
folgt ist, was wenigstens das Feldlager der Griechen am Hera­
kleion anbelangt, obgleich man andererseits auch einiges Be­
denken tragen muss, ob eine solche Tradition durch vier Jahr-.-
hunderte hindurch wirklich sich hätte erhalten können. Der 
Lokalpatriotismus kann auch mit im Spiel gewesen sein, um 
den Namen der Stadt in möglichst nahe Beziehung zu dem 
grossen Ereignis zu bringen. Aber welche Bedeutung wir auch 

I Plutarch Demosthenes XIX: )Gut YUQ :n:uQuQQEL (0 A'LftroV) :n:uQu ';0 'HQu- . 
XAELOV, 8:n: 0 U x U , E a, Q CJ.. ,; 0 :n: EilE U 0 V 0 'l "E A A'IJ v E C;. - Tov IIE eEQ­
fLwöonu (w ,? ein alter Orakelspruch die Niederlage der Grieehen lokalisierte) 

!puaLV EIvllL :n:uQ ' T)ftLV EV XIllQrovdq. :n:O'UftLOV ftLXQOV dc; ,;ov K'IJ!pLaov EftßUA­
AOV. 'HfLEL<; Öf. viiv ftEV OUÖEV olhro ,;<iiv QEUftU'roV LaftEY OVOf.t!ltOftEvov, E t x u­
t 0 ft E v ÖE ';ov XUAOUftEVOV A'LftOVU eEQftWÖOV';U MYEO'ßm ,;on ... xUL ,; E x­

ft U L Q 0 ft E {)- U Tij<; ~x.'IJ<; YEVOftEV'IJ<; ULftU'O<; Efl:7tA'lJO'ßEnu xUL VEXQ<iiv ,;ov 
:n:o'UftOV mu1:'IJv ÖLUAAU;UL ,;i]v :n:QOCJ'ljYOQLUV. Vgl. auch Plutarch Theseus XXVII 
über den Thermodon, den er mit dem Hämon identifiziert. 
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immer dieser Tradition beirvessen wollen, wir brauchen sie 
doch nicht unbedingt auf die Aufstellung der Griechen in der 
Schlacht selbst zu beziehen. Da die verschiedenen Kontingente 
der Griechen sich von ihren früheren Positionen aus bei Chä­
ronea gesammelt haben mögen, so können sie zunächst, bevor 
sie ihre endgültigen Dispositionen für die Schlacht trafen, ihr 
Hauptquartier beim Herakleion genommen haben. Das ist alles, 
was wir dieser Tradition entnehmen können 1. Wichtiger dürfte 
deshalb für die Bestimmung der Lokalität, wo der Kampf statt­
fand, die andere Nachricht des Plutarch erscheinen, die sich auf 
das Flüsschen Hämon bezieht. Dabei kann es gleichgültig sein, 
ob wir unter diesem Namen das Wasser verstehen, welches un­
ter dem Theater von Chäronea hervorquillt und zu dem Brun­
nen des jetzigen Dorfes Kapräna geleitet wird, oder den Win­
terbach, der den Talgrund östlich vom Burgfelsen von Chäro­
nea durchfliesst. Allein Phltarchs Ausdrucksweise (etxd~of,t€V­
'tEXf,taLQOf,tEita) lässt keinen Zweifel darüber, dass die Annahme, 
die Schlacht habe aql Hämonflusse bei Chäronea getobt, ein­
zig und allein auf der völlig hypothetischen Gleichsetzung des 
Thermodon mit dem Hämon und auf der höchst bedenklichen 
Volksetymologie des Namens Hämon beruht. Diese ganze An­
gabe hat also keinen geschichtlichen Wert neben der Tatsache, 
dass die Stadt Chäronea in den eigentlichen Berichten über 
die Schlacht, dem ausführlichen bei Diodor und den fragmen­
tarischen bei Polyän und Frontin, gar nicht erwähnt wird, dass 
sie namentlich bei der Katastrophe der Athener und nach der 
Niederlage des griechischen Heeres überhaupt keine Rolle 
spielt, gerade in einem Moment, wo wir das am ehesten zu er­
warten hätten. 

Dass sie in der einzigen zusammenhängenden Schilderung der 
Schlacht bei Diodor nicht vorkommt, kann der angeblichen Mit­
telmässigkeit dieses Berichtes zugeschrieben werden. Ein Zufall 
kann es sein, dass sie auch in den sonstigen zerstreuten Nach­
richten nicht erwähnt wird. Ein Zufall ist es aber sicher nicht, . 
dass sie bei der Katastrophe der Athener keine Rolle spielt. 

1 Am Herakleion bei Marathon schlugen bekanntlich auch die Athener im 

Jahre 490 ihr Lager auf, aber die Schlacht ist anderswo geliefert worden. 
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Es wird allgemein angenolntllen, und man kann es sich 
auch nicht anders denken als dass die Athener, nachdem sie 
durch ihr voreiliges Vorrücken ihre sichere Stellung an den 
Mauern von Chäronea aufgegeben hatten, sich von der Stadt 
nach Nordwesten in der Richtung der heutigen Landstrasse 
bedeutend entfernten. Etwa 500-600 Meter weit von dem heu­
tigen Dorfe an dem Punkt angelangt, welcher wegen der Ter­
rainverhältnisse genau angegeben werden kann 1, stiessen sie 
auf Philipp, der sie durch seinen simulierten Rückzug bis dahin 
gelockt haben soll. Hier, von «erhöhtem Gelände» (Polyän IV 
2, 2 U:n:EQ()E~LWV .O:n:WV AaßoflEVoc;) warfen sich die Makedonen 
mit Ungestüm plötzlich auf sie, die nun, ermüdet wie sie waren, 
dem Andrang der makedonischen Phalanx nachgaben. Die 
Metzelei begann sofort, tausend Athener fielen, zweitausend 
wurden gefangen genommen, die übrigen zerstreuten sich in 
wilder Flucht. Aber wohin denn? Hinter dem Treffen lag die 
Stadt; dicht an ihr vorbei führte nach dem Keratapass, nach 
den sanften Hängen der chärone"ischen Hügelkette und nach 
den Seitentälchen der Weg, auf welchem die Fliehenden ihre 
Rettung suchen mussten (Siehe oben S. 3 I 8). Aber öffnete denn 
nicht vorher die Stadt selbst mit ihrer mächtigen Burg ihre 
Tore, um wenigstens einen Teil der fliehenden Athener auf· 
zunehmen? Und - was wichtiger ist - bot die vom Treffen so 
wenig entfernte Stadt den Athenern überhaupt keinen siche­
ren Halt, um die Folgen des zerschmetternden Vorstosses der 
Makedonen viel weniger empfindlich für sie zu machen? Die 
Flankendeckung, die sie im ersten Moment aufgaben, konnten 
sie ja rasch wieder gewinnen, da, wenn nicht die Stadt in der 
Ebene bei der Landstrasse, so doch die Burg links von den 
Athenern mit ihrem felsigen Abhang fast bis zu dem Punkte 
sich erstreckte, wo die bei den Heere auf einander stiessen. Von 
dieser linken Seite also war eine Umzingelung unmöglich, und 
es genügte, dass die Athener nach dem Berghang etwas ab· 
schwenkten, um sich an Burg und Stadt anzulehnen und auf 
diese Weise jeder grösseren Katastrophe vorzubeugen. Die Ter-

1 Kromayer a. a. O. S. 167 f. Es ist der auf unserer Karte Abb. 2 mit einem 
schwarzen Viereck bezeichnete Vorsprung des Berges. 
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rainverhaltnisse waren hier für sie äusserst günstig. Unter der 
Burg, etwas westlich von dem heutigen Dorf, erhebt sich ein 
flacher, sehr breiter Rücken; wenn sich dorthin die Athener 
flüchteten, so gewannen sie sofort eine sehr vorteilhafte Stel­
lung. Hinter ihnen lag Stadt und Burg und ihre augenblick­
liche Rettung war gesichert; vom erhöhten Gelände aus hätten 
sie dem anstürmenden Philipp erfolgreichen Widerstand leisten 
und nach ihren ersten Verlusten - mögen sie auch noch so 
bedeutend gewesen sein - ihre übrige Macht in Sicherheit brin- . 
gen können. 

Von all dem findet sich in unseren Quellen kein Wort. Auch 
in den modernen Darstellungen - es kommt hier hauptsächlich 
Kromayer in Betracht - wird keine Rücksicht auf diese Tatsa­
chen genommen, die sich dem Beobachter auf dem vermeint­
lichen Kampfplatz -der Athener von selbst aufdrängen. Das 
Stillschweigen der antiken Berichte in Bezug auf die Rolle, die 
Chäronea in der Schlacht gespielt haben muss, ist nur WH­
helm Vischer (Erhme1'ungen u1zd Eindrücke aus Griechenland 
S. 591 f.) aufgefallen; er scheint deshalb nicht daran gedacht 
zu haben, die Stadt unbedingt in nahe Beziehung zu der 
Schlacht zu setzen, wie er auch der erste ist, der aus der Lage 
des Löwendenkmals nicht den Schluss gezogen hat, dass auch 
die Vernichtung der heiligen Schar dort stattgefunden habe. 
Es muss aber bemerkt werden, dass auch Wilamowitz eine bes­
sere Einsicht in den Verlauf dieses Teiles der Schlacht ange­
bahnt hat, indem er vermutet, dass sich die Athener in «gan­
zen Kompagnieen » ergeben haben. Eine Falle wäre die Gelän­
desenkung unterhalb der Mauern Chäroneas fUr die Athener 
nicht gewesen, um eine solche Katastrophe herbeizuführen. 

Auch abgesehen von diesen Schwierigkeiten lässt sich aber 
angesichts der Terrainverhältnisse kaum denken, dass der 
Kampf zwischen den Athenern und Philipp, dessen Gang wir 
aus Polyän so genau kennen, sich unter den Mauern von Chä­
ronea abgespielt hat. 

Angenommen, dass die Athener ihre Flanke durch Chäronea 
deckten, so kann man sich ihre Stellung und diejenige Philipps 
leicht vorstellen; doch bedarf es vorher einer kurzen Orien­
tierung über die Lage der Stadt. 

ATHEN. MITTEILUNGEN XXVIII. 21 
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Di e Burg vo n Chäronea nimm t den ganzen Bergrück en ein, 
von dem östlichen Talgrun d an, wo ein T eil des heuti gen 
Do rfes li egt , b is zu e in em Felsspalt oberhalb d es P unktes, b is 
wohin a ngeblich Phi lipp d ie Athener gelockt haben soll. \Vi r 
m Ussen h ier bem erken, da man diesen Umstan d SO ll st gar nicht 
beachtet zu haben sch ein t, dass n ur der östl iche T eil diese r 

1\bb. 4· 

Nordwes tli che i\Jauer d er Bu rg von Chäroll ca. 

Burg oberha lb des jetzigen Dorfes mit Mauern klassischer Zeit 
beEestigt ist, während der westliche nur kyklopische Mauern 
zeigt mi t Ausn ahme e inige r Stellen a n de r Südse ite, wo man 
in klassischer Zeit ent weder an de r alten Mau er A usbesserun ge n 
vorgenomm en oder paralle l zu de r äusseren kyklopischen, d ie 
vielleicht verfa lle n war, ei ne in ne re Mauerli nie gezogen hat. 
Auf d iese myk enische Burg bezieht sich wohl a uch di e S tell e 
P lutarchs in der Sch riEt Jt€gL Jto/,uJtoanWGUV11e; I, wo er sagt: 
(OGJt€O t11V E~L~V JtC.tTQLoa Jtooe; ~ E er u go'\' avqwv %€%/' L~lEV1 1 'V %UL 
t OV f\hov fOdöovw Ö E LA 11 e; (lrr 0 t o u TI Cl g '\' Cl Ci Ci 01) Ö€XOr·LEV1l" 
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E1tI. Tel<; UVUTO), ('<<; TQWffi:(i(.(1' ;,iY0110"1V '[mO wü XaLQCü'VO<;. Kro-
11l aye r, der die 111yke nisch e Burg von Ch ä ron ea nicht e r\V ~lhnt, 

will d iesc Stell e so e rkbrc l1, a ls ob die Ve rlegung d e r Stadt 
auE ihre Ausd ehn ung je nsc its d es östliche n Tälche ns und d es 
darin li ege nde n Dorfes hind e ute , wo er auch d c n Mau e rzug 
d c r Burg a n e ini gen Spllre n e rke nnen zu dürte n g laubt. Es ist 

di e Gege nd, welche Abb. 5 ve ra nsch au licht . Si e zeigt d e n öst-

Abb . 5. 

Das (e rn euerte) Fund ament d es L öwen 

und der östli che T eil der Burg vo n Chäronca. 

lichen steilen Abhang der Burg und den gegenüberliegen­
den Hügel. Kromayers Annahm e kann nicht zutreffen. D er 
östliche flache Rücken zeigt gar k e ine Spllf von a lte n Mauern: 
LiberalI, wo man dieselbe n annehmen könnte, ist d e r weiche 
Fels ganz intakt; d e r Hang ist nicht terrassie rt und nirgends 
sind Spure n von alte n Gebäuden zu find e n, ausseI' ganz unte n 
am Bach bei d er Kirche, und diese stamm e n aus römische r 
Zeit. Ein e Verlä ngerung d er s Lidlichen g ut erhalte ne n Burg­
mau er in östli cher Richtun g a uf dcm genannten Rlicke n wärc 
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auch ein unverzeihlicher Fortifikationsfehler . gewesen, da die 
Mauer hier von erhöhtem Boden aus leicht anzugreifen wäre, 
auch namentlich unten im tiefen, schmalen Talgrund einen für 
die Verteidigung überaus schwachen Punkt · abgegeben hätte. 
Die Südmauer der Burg bog offenbar an der Südostecke am 
Rande · des Felsens in nördlicher Richtung um und erreichte 
den nordöstlichen Felsenrand ; es sind auch einige Spuren von 
ihr erhalten. Dann aber stieg sie in die Ebene auf das linke 
Ufer des Baches hinab, erreichte ungefähr die Landstrasse und 
zog sich dann wieder nach Westen bis zu dem Punkt, wo der 
von einer Nordwestecke der Burg senkrecht hinabsteigende 
zweite Mauerschenkel sich an sie anschloss. Dieser zweite 
Schenkel ist am Felsen der Burg und an deren Nordabhang 
gut erhalten. Da antike Gräber die Grenzen der in der Ebene 
im Norden der Burg liegenden Stadt überall genau markie­
ren, so können wir uns leicht ein Bild von ihrer Grösse machen. 
Sie lag auf dem mit vielen antiken Resten besäten höheren 
Platz, welcher sich vom linken Ufer des Baches nach Westen 
gegen 400 m weit ausdehnt und die Landstrasse als Nord­
grenze hat. Es war eine kleine Stadt; nicht grösser war auch.das 
benachbarte Panopeus, dessen seitliche von ~er Burg herab­
steigende Mauerzüge besser erhalten sind. Die Burg von Chä­
ronea war bedeutend grösser als die Stadt. Ausserhalb der­
selben an dem Bache, der wahrscheinlich der Plutarchische 
Hämon ist, muss auch das Herakleion gelegen haben. Da, wo 
Kromayer es vermutet hat, 600 Schritt westlich vom Chan 
rechts von der Landstrasse, liegt kein altes Gebäude; die 
kleine von Kromayer für einen antiken Bau gehaltene Ruine 
rührt von einem Chan aus türkischer Zeit her, nach welchem 
sie noch heute IIaA(a)LoJ«wo heisst. 

Wenn nun die Athener Stellung bei der Stadt genommen 
haben, so müssen sie die rechtwinklige Einbuchtung, die sich 
zwischen ihr und der mykenischen Burg bildet, in ihren Hän­
den gehabt haben. Wie muss man sich aber dann den Her­
gang bei dem ersten Angriff vorstellen? Philipp wird wohl den 
etwa 1000 Schritt entfernten schmalen Bergvorsprung, der sich 
nach Norden bis zur Landstrasse zieht, in seinem Besitz ge­
habt haben. Das ist der Punkt, bis wohin die Athener vorge-
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rückt sein sollen; als sie zum Angriff gegen Philipp schritten 
(Kromayer S. 168). Kromayer bezeichnet ihn mit «Turm»; ein 

Turm hat aber hier nie gestanden, es sei denn eine Bauern­
hütte, deren elendes Mauerwerk noch zu sehen ist; sonst ist der 
Vorsprung felsig. Stand aber Philipp schon vor der Schlacht 
da, so brauchte er sich nicht zurückzuziehen, um die Athener 
weiter auf die Ebene zu locken; denn so hätte er unnötiger-

. weise seine feste Position aufgegeben; diese hätten dann die 
Athener in Besitz genommen und die Makedonen von über­
höhtem Gelände angegriffen. Stand er vor dem felsigen Vor­
sprung, also ziemlich nahe bei der athen ischen Schlachtlinie, 
so war die Entfernung der beiden Heere eine ganz geringe, und 
die Folgen des voreiligen Angriffs der Athener, von welchen 
die Quellen sprechen, konnten nicht eintreten - abgesehen 
davon, dass auf jeden Fall die Athener für ihre äusserste linke 
Flan~e · an den Hängen der kyklopischen Burg und an den 
Erhöhung~n unter ihr eine sichere Deckung behielten. 

So viele Bedenken gegen die Richtigkeit der Annahme, 
dass die Athener il~ren Angriff gegen Philipp von der Stadt 
aus· unternahmen, mUssen uns zu dem Gedanken führen, dass 
pi6:~chlacht nicht in ihr~r Nähe geliefert worden ist. Wenn 
wir das Schlachtfeld etwa.s östlicher verlegen, in die Linie 
zwischen dem Grabhügel d<i!r: Makedonen und dem westlichen 
felsigen Vorsprung des Thqrio!1, an welchem der Bach Molos 
vorbeifliesst, so erfülle~ · ·sich-, alle Bedingungen einer guten 
Deckung beider griechischen : Flügel, während alle Schwierig­
keiten in Bezug auf die Vorgänge am linken Flügel verschwin­
den 1. Nur hier lässt sich auch leicht erklären, wie Philipp 

1 Über die Aufstellung der Reiterei und d er leichten Truppen der Griechen 
sowohl wie der Makedonen geben uns die Quellen keinen Aufschluss. Am linken 
griechischen Flügel werden wohl leichte Truppen die Flanken am Abhang des 
Ker~tapasses gedeckt haben. Der Plan der Schlacht von Mantinea im Jahre 362 
kann uns eine Vorstellung davon geben, wie ungefähr, obgleich vielleicht in ein­
facherer Weise, Abteilungen berittener und leichter Truppen in der Schlacht 
von Chäronea benutzt worden sind. Wir haben aber kein Recht, hier mehr ins 
Einzelne zu gehen , da uns in dieser Hinsicht die Quellen ganz im Stiche lassen. 
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die Athener in die Ebene gelockt hat, wo sie wirklich bei 
dem Ansturm, bei dem sich die Reihen etwas auflösten, jede 
Deckung verloren, während Philipp, der «Schritt für Schritt 
sich zurückzog und seine Phalanx dicht zusammenhielt», durch 
eine kleine Schwenkung nach rechts an den sanften Hängen 
der Hügel östlich vom Löwendenkmal das «überhöhte Gelände» 
rasch gewinnen konnte. Da inzwischen der rechte Flügel der 
Griechen zersprengt wurde und die Makedonen sich über die 
Ebene ergossen, so konnten die Athener ihre Rettung nur nach 
rückwärts, nach Lebadia suchen. In diese Einbuchtung einge­
zwängt, mussten sieh alle ergeben, die den Pass nicht recht­
zeitig genug erreichen konnten. Auch die Flüchtigen des g.rie­
chis ehen Mitteltreffens und des rechten Flügels, soweit sie nicht 
in der Ebene von der makedonischen Reiterei eingeholt wur­
den, konnten durch den Pfad bei Bramaga oder auch etwas süd­
östlicher, wo der Berg zu sanfteren .Hängen übergeht, auf das 
Thurion und weiter nach Lebadia Rettung suchen 1. Die kür­
zeste Linie zwischen der steilen Wand des Thurion und dem 
Grabhügel der Makedonen beträgt nur 1120 Meter; allein der 
Kephisos ist noch etwa IOD m vom Grabhügel entfernt und 
zwischen dem Keratapass, welchen wohl die Griechen durch 
eine geschickte Truppenverteilung für sich frei gehalten haben 
müssen, und dem Kephisos, dessen Bett auch etwas weiter als 
heute vom Grabhügel entfernt gewesen sein kann, durften die 
Griechen ihre Schlachtlinie bis zu 2000 m ausdehnen. Mehr 
Raum für die Aufstellung ihrer Truppen brauchten sie nicht 
und unter der Voraussetzung dieser Aufstellung erklärt sich 
völlig ausreichend der Gang der Schlacht nach den kurzen, 

Wir möchten nur hervorheben, dass die Bodengestaltung in der Einbuchtung des 
Keratapasses die Benutzung von leichten Truppen erforderte und ermöglichte ; 
dadurch hielten die Athener auch den Pass besetzt. Vielleicht fanden auch am 
Kephisos die böotischen Reiter Anwendung gegen die makedonische Reiterei; 
aber diese Verhältnisse entgehen jeder sicheren Kenntnis, da uns darüber die 
Quellen nicht aufklären. 

1 Es ist nicht richtig, was Kromayer (S.159) bemerkt, dass die Nordseite des 
Thurion nur noch steHe Abhänge und kein Tal hat; die Schlucht bei Bramaga 
führt in '/. Stunde auf die Höhe zum Weg nach Livadia ; der Pfad ist nicht 
schlechter als der durch den K cratapass fUhrend e. 
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aber klaren Berichten des :r1iodor, Polyän und Frontin. Unsere 
Quellen sind nicht mittelmässig; mehr brauchten sie nicht zu 
sagen, als sie uns erzählen und die ursprütJgliche~ Berichte, die 
Diodor und Polyän ausschrieben, sind zweifellos sehr sachge­
mäss gewesen. Die Vorgänge waren so einfach wie möglich, 
vielleicht lange nicht so kompliziert wie z. B. in der Schlacht 
von Mantinea im Jahre 362, und sie waren von den Makedo" 
nen von vornherein mit überlegenem Feldherrntalent berechnet. 
Während Philipp gegen die Athener manövrierte und ihre Kraft 
durch taktische Bewegungen lähmte, um sie dann durch seine 
handfesteren und besser geschulten Soldaten um so leichter 
niederzuwerfen, gab er seinem Sohn Alexander Zeit, durch den 
linken Flügel, wo die bedeutendste makedonische Macht sich 
konzentrierte 1, die tapferen Thebaner niederzuwerfen. Das war 
Alles, und Diodor hat es offenbar. seiner QueUe getreulich 
nacherzählt: «Da aber Alexander seinem Vater seine Tapfer­
keit zeigen und es sich von Niemand · zuvortun lassen wollte, 
und da zugleich viele tapfere Männer mit ihm waren. so durch­
brach er zuerst die feindliche Schlachtlinie, warf viele Gegner 
zu Boden und kämpfte, was ihm gegenüberstand, nieder. Da 
nun die Abteilungen neben ihm es ebenso machten, so wurde 
die ganze Schlachtlinie allmählig aufgerollt (&EL JtaQEQQ~YWto), 
viele Toten häuften sich auf, und so schlug Alexanders Flü­
gel zuerst die Feinde in die Flucht». 

Das siegestrunkene makedonische Heer, dessen Werk an die­
sem grossen Tage die ruhmvollsten griechischen Taten der ver­
gangenen Zeit iiberglänzte, errichtete nach altem nationalem 
Brauch keine vergängliche Trophäe auf dem Schlachtfelde 2 ; 

es veranstaltete nur eine um so glanzvollere Feier bei der 
Bestattung seiner Toten an der Stelle, wo sie gefallen waren, 
und errichtete für sie ein unvergängliches Grabmal. Mehrere 
Tage später gönnte der stolze Sieger auch den unglücklichen 
Besiegten den Trost, ihre Toten in die Erde zu bergen. Für 
die athenischen Toten sorgte er aus politischen Rücksichten in 
grossherziger Weise selbst: wo die anderen Griechen ihre An-

l Diodor XVI 8o: :n:OAAOOV afrt<iJ O1JVaYOlvl\;0fA-EVOlV avllQoov ayat!-oov. 
2 Pausan. IX 40, 4. 
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gehörigen begraben haben, wissen"".vir nicht; nur die Thebaner 
brachten die Toten ihrer heiligen Schaar, deren Name <Ln die­
sem Tage erlpsch, dorthin zur Bestattung, wo der auf ihrem 
Grabe aufgestellte kolossale Löwe dem Wanderer auf immer 
ihren Heldentod verkündigen sollte: in der Nähe der Stadt, an 
der Strasse, auf welcher die Völker durch Jahrtausende hin­
durch gewandelt sind und immer wandeln werden. 

Georgios Sotiriades . 

• • • 
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